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Am nächſten Tage. 

Onkel Otto hört, daß ſich Dixi heute mit dem Grafen 
verloben wird. Das gibt ihm einen Stich. 

Es hält ihn nicht im Hauſe, er muß hinüber, muß mit 
Dixi reösn 

Er betritt den „Grünen Kranz“ wieder einmal. 

Er hat Glück, Frau Antonie läuft ihm nicht in den Weg. 
Dixi wird blaß, als ſie ihn bekümmert eintreten ſieht. 

„Willſt du zu mir, Onkel?“ 

„Ja! Ich muß dich einmal ſprechen.“ 


„Komm mit zu mir in mein Zimmer, Onkel, da find. 


wir ganz ungeſtört.“ 

Als Onkel Otto und Dixi einander gegenüberſitzen, ſagt 
Onkel ernſt: „So willſt du dich wirklich heute mit dem 
Grafen Boſſewitz verloben?“ 

„Ja, Onkel!“ ſpricht Dixi feſt, aber ihr Geſichtchen iſt 
bleich. „Gefällt es dir nicht, Onkel?“ 

„Es gefällt mir nicht, ſo iſt es, Dixi! Nichts gegen den 
Grafen Boſſewitz. Ich habe allerhand Reſpekt vor ſeiner 
Tüchtigkeit bekommen, wenn es mir auch nicht gerade gefällt, 
was er aus dem kleinen, netten Pulkenau gemacht hat. Ein 
Spielerneſt! Aber laſſen wir das. Ich habe das Gefühl, 
Mädel, daß du ihn nicht lieb haſt.“ 

„Vielleicht Haft. du recht, Onkel, aber... die Ehen, 
die auf der Kameradſchaft aufgebaut werden, müſſen die 
ſchlechte werden?“ 

Onkel Otto lächelt. 

„Schlechte .. nein! Das kommt drauf an, wie man 
ſich hineinſchickt. Aber eins lernen die Menſchen, die ihre 
Ehen auf der Kameradſchaft aufbauen, nicht kennen, Dixi! 
Das große Glück!“ 

„Wem fällt das wohl in den Schoß, Onkel? Selten 
einmal kommt's zu einem Menſchen.“ 

„Ja, ja, das iſt wohl ſo. 
wundern, daß ich, dein alter Onkel, ſo zu dir ſpreche. Ich, 
der nie verheiratet war, nie Weib und Kinder hatte. Ich 
hätte auch manch wackere Frau als Kameraden bekommen. 
Aber das war mir zu wenig. Ich wartete auf die große 
Liebe, und die kam nicht, darum blieb ich mit der Arbeit 
zuſammen. Aber meine Augen waren hell, und manchmal 
ſah ich zwei Menſchen, die die große Liebe zuſammengeführt 
hat. Und das war immer wie ein Wunder, Dixi.“ 

— 5 biſt gut, Onkel, aber warum ſorgſt du dich ſo um 


„Das will ich dir ſagen!“ entgegnet Onkel Otto nach⸗ 
denklich. „Vor etwa zwei Jahren, als du noch ein kleiner 
Backfiſch warſt, da ſchriebſt du mir einmal einen Brief. 
Und dem Brief lag ein anderer bei, der nicht für mich be⸗ 
ſtimmt war, den du verſehentlich dem Kuvert anvertraut 
hatteſt. An eine Tante Eleonore war er gerichtet. In 
Berlin!” 

Dixi wird über und über rot, als er das erzählt. 

„Dir habe ich den Brief mitgeſchickt ? 


Bromberg, den 19. Oktober 1932. 


Du wirft dich vielleicht 


„Ja! Du brauchſt dich nicht zu ſchämen, Dixi. Du haſt 
in dem Briefe der Tante dein Herz ausgeſchüttet, haſt ihr 
erzählt von deiner Liebe zu Rudi, und aus jedem Wort 
drang dieſe große Liebe, daß ſich mein Herz mit Andacht 
erfüllte. Ich ſpürte: hier iſt eine große Liebe im Werden. 
Und da packte mich die Sehnſucht. Ich wollte heim. Ich 
wollte dich und ihn ſehen, wollte euch aus euern Wegen 
räumen, was nur möglich war. Euer Glück . . . um das 
ging's mir. Ich bin ein alter Kerl, ich habe nicht mehr viel 
zu erwarten... aber euch wollte ich glücklich ſehen. Das 
war meines Alters großer Wunſch. So ergriffen war ich 
von dem kindlichen Briefe, der dein Herz zeigte, wie es war 
und wie es gewiß heute noch iſt, daß ich immer an dich ge⸗ 
dacht habe, kleine Dixi! Nichts zog mich ſonſt nach Pulkenau. 
Die Heimat iſt mir bitter geworden, beinahe hätte ich mein 
bißchen Lachen verloren, aber am weheſten tat' mir doch, 
als ich ſpürte, daß eure Herzen ſich trennten.“ 

„Onkel, laß die alten Geſchichten!“ 

„Ich will dir nicht wehe tun, kleine Dixi, aber drüben 
im „Ochſen“, der nun der Stadt zum Opfer fallen wird, 
ſind zwei unglückliche Menſchen. Peter Lenz, den der 
Gram um Haus und Baum ſchier krank gemacht hat, und 
ſein Sohn, der mit finſteren, bitteren Augen herumläuft, 
der mit geballten Fäuſten am Fenſter ſteht, wenn er hier 
herüberſchaut. Spürſt du nicht, wie weh du ihm getan haſt, 
wie er leidet ... weil er dich liebt?“ 

„Das war einmal, Onkel!“ entgegnet Dixi bitter. 

„ Es war nicht, es iſt heute noch genau fo. Rudolf 
Lenz gehört zu den Männern, die mit ganzer Seele lieben. 
Er hat dich nicht vergeſſen.“ 

Dixis Augen funkeln auf. „Nicht vergeſſen? So. 
nein, Onkel! Weißt du .. ſoll ich mich ihm an den Hals 
werfen und betteln? Er ... der mir fo weh getan hat. 
Warum kam er nicht? Ich war einmal töricht, das war, 
als ich aus der Penſion kam. Das iſt vorbei. Ich bin 
längſt nicht mehr das dumme, eitle Ding. Ach, das hielt nur 
ein paar Wochen an. Er hat's auch gemerkt, aber er ſteht 
ſtarr und wartet, daß ich komme. Und ich will nicht kommen! 
Ich komme nicht. Nun nicht mehr! Onkel, es iſt keine 
Täuſchung: das iſt nicht mehr Liebe, das iſt gekränkter 
Ehrgeiz.“ 

„Mädel, Dixi .. . es iſt nicht ſo!“ 

„Onkel, wenn einer liebt, ſo denke ich, ſo fühlen wir 
Mädchen alle, dann nimmt er ſein Mädel in den Arm und 
fragt nicht, dann ſtutzt er ihr, tut's not, den Kopf zurecht, 
aber er hält es feſt mit beiden Armen. Das iſt Liebe! Nein, 
Onkel . . ſprich nicht wieder! Mein Weg iſt vorgezeichnet. 
Ich kann nicht zurück. Graf Ugo lieh mir das Geld, das 
du eingeklagt haſt.“ 

„Ich gebe es dir zurück! Gib's dem Grafen wieder! 
Mache dich frei! Ich will nicht ſchuld fein an deinem Un⸗ 
glück,“ bittet Onkel Otto. 

Aber da ſchüttelt Dixi ernſt den Kopf. „Er hat mein 
Wort ... und ih... werde... kein Unglück finden. 
Vielleicht ein... kleines Glück, aber ... doch ein Glück.“ 

Traurig geht Onkel Otto von Diet. 

RE 75 


Auf der Treppe begegnet Onkel Otto feinem Neffen 
Frank. Der Hotelier wird vor Verlegenheit rot, wie ein 
beim Apfelſtehlen erwiſchter Schulbube. 

„Guten Tag, Onkel!“ würgt er dann hervor. 

„Guten Tag, Frank!“ Onkel reicht ihm die Hand. „Wie 
geht es dir, Frank?“ 

Die beiden Männer ſehen ſich an. 

„Mir? Schlecht, Onkel! Das ... Leben ſorgt für Aus⸗ 
gleich. Ich ... ich war einmal miſerabel ... auch zu dir, 
jetzt zahlt's zurück, jetzt fällt's zurück auf mich. Grollſt du 
mir noch, Onkel?“ 

„Nein, Frank. Iſt vorbei! Weiß ſchon, was ſchuld dran 
. . Aber es iſt doch ein Glück, daß du dich wiedergefunden 
aſt.“ 

Frank ſieht zu Boden, es arbeitet in ſeinem Geſicht. 
Dann beugt er ſich vor und ſagt leiſe zu Onkel: „Ich halte 
es hier nicht mehr aus. Dixi heiratet dieſen Herbſt noch. 
Wenn ... wenn ich das hinter mir habe, dann ... mache 
ich ein Ende. Ich gehe aus dieſem Hauſe.“ 

„Warum willſt du das tun, Frank?“ 0 

„Ich ... ich bin fertig, Onkel. Ich halt's hier nicht 
mehr aus. Ich habe mir einmal eine Frau genommen, mit 
allem Vertrauen .. und aller Liebe. Und jetzt ... jetzt 
muß ich mich meiner eigenen Frau ſchämen. Iſt das nicht 
das Furchtbarſte, das ein Mann im Leben finden kann?“ 

„Das Grauſamſte, ja, Neffe!“ 

„Was iſt aus meinem ehrlichen Hotel geworden? Ein 
Spielerlokal, und meine Frau iſt ſelig über das Sünden⸗ 
geld, das allmonatlich abfällt. Bei jeder mehr verkauften 
Flaſche Sekt kommt ſie in Verzückung. Sie denkt nur an 
eins: Geldmachen, nur Geldmachen. Alles andere exiſttert 
nicht. Sie kennt keine Skrupel. Alles iſt ihr recht. Mann 
und Kind, das ſind Dinge, die nicht mehr da ſind. Nur Geld. 
Das gottverfluchte Geld!“ a 

Onkel ſieht, wie der Mann leidet. In den paar Mona⸗ 
ten iſt er um Jahre gealtert. Weiße Fäden ziehen ſich durch 
ſein Haar. 

„Drüben ... Onkel Lenz .. jetzt muß er aus dem 
„Ochſen“. Ich habe früher ſelber einmal dafür geſtimmt. 
Jetzt ſchäme ich mich. Mich jammert er ſo. Bald wird der 
ſchöne Baum verſchwunden ſein, dazu das alte, ſchöne 
Haus. Du ... das iſt noch das einzige ... in dem die 
Behaglichkeit ſteckt, in dem man ſich wohlfühlen kann. Kein 
Glücksreiter⸗ und Spielertum macht ſich dort breit.“ 

Onkel Otto tun die Worte wohl. 

5 „Deine Tochter ... wird ſich nun doch mit dem Grafen 
Ugo verloben. Freuſt du dich darüber?“ 

„Nein!“ ſtößt Frank heftig hervor. „Mir wäre ein 
anderer Schwiegerſohn lieber. Der ... führt fie mir weg, 
der nimmt mir die Tochter, das fühle ich. Irgendwo in der 
Welt werden fie leben. Und... er hat ja Pulkenau zum 
Spielerneſt gemacht. Das vergeß ich ihm nicht.“ 

* 


Peter Lenz ſitzt trübſelig in der Gaſtſtube. Auch er hat 
heute die Stube voller Gäſte, ſeine Zimmer ſind ſämtlich 
belegt. Das Geſchäft geht, aber er hat keinen Trieb, ſich zu 
betätigen, und überläßt alles dem Sohne, der heute raſcher 
denn je bedient. 

Da kommt Onkel Otto und ſetzt ſich zu ihm. 

„Wo kommſt du her, Otto?“ 

„Von drüben! Ich habe mit Dixi geſprochen ... und 
auch Frank habe ich geſprochen. Er läßt dich grüßen!“ 

Peter macht ein finſteres Geſicht. ; 

„Du kannſt von dem Frank, wie er jetzt iſt, den Gruß 
gern annehmen. Ein ganz anderer iſt das jetzt, gewandelt 
hat er ſich. Er verurteilt ehrlich, daß man ſo ſchroff gegen 
dich vorgeht. Er leidet ſelber drunter. Iſt ein armer 
Teufel!“ 

„Mit der Frau ... kein Wunder. Die tft dreimal der 
Satan. Na, bald wird ſie ſtrahlen. Tochter verlobt ſich 
mit dem Grafen. Im Herbſt .. in 6 Wochen ſoll Hochzeit 


ſein.“ 
Onkel ſieht vor ſich hin. Ihm will's noch nicht in den 
opf. 
„Noch iſt nicht aller Tage Abend!“ 
Am nächſten Tage. N 
Polizeirat Horſt holt ſich Geld vom Poſtamt. Es iſt 


fein überwieſenes Gehalt. Oberinſpektor Altenhoven bes 
aleitet ihn. 


Der Poſtbeamte zählt das Geld auf. Altenhoven ſagt 
ſcherzend: „Wollen doch mal genau nachſchauen, daß kein 
falſcher Schein drunter iſt.“ 

„Bitte, Herr Kollege!“ lacht der Polizeirat und ſchiebt 
ihm die Scheine zu. 0 

Altenhoven betrachtet fie, ſtutzt und legt drei Scheine... 
einen Hunderter und zwei Zwanziger heraus. 


„Die ſind falſch!“ 
„Nicht möglich!“ ſagt Horſt erregt. Altenhoven zeigt 
ihm die kleinen Abweichungen. 

Sie verlangen den Leiter des Amtes zu ſprechen, wer⸗ 
den zu dem Inſpektor, der der Poſt vorſteht, geführt und 
ſetzen ihm auseinander, um was es ſich handelt. 

Der Poſtinſpektor läßt den Schalterbeamten rufen und 


fragt ihn, woher die Scheine kommen. 
Der Beamte weiß ſich nicht genau zu entſinnen. „Sie 


ſind beſtimmt heute mit eingezahlt worden, aber von wem 


weiß ich natürlich nicht. Wir hätten bis jetzt über dreißig 
Poſtanweiſungen. Es iſt der Erſte geſtern geweſen, da ſind 
immer viele Zahlungen.“ 

„Darf ich den Geldbeſtand einer Prüſung unterziehen?“ 
fragt Altenhoven. Er weiß, er kann es, aber er fragt 
immer um Erlaubnis, das macht ſich gut. 

Die Kontrolle ergibt insgeſamt elf falſche Scheine. Der 
Poſtdirektor iſt außer ſich. Altenhoven erklärt den Be⸗ 
amten die Merkmale der Falſifikate, und die Beamten ver⸗ 
ſprechen, genau aufzupaſſen. 

„Wahrſcheinlich werden wir für die nächſte Zeit einen 
Beamten hierher beordern, der jeweils die Scheine prüft 
und gegebenenfalls Feſtſtellungen macht,“ ſagt der Polizei⸗ 
rat, und dann gehen ſie. f 

Unterwegs fragt der Polizeirat ſeinen Kollegen: „Was 
denken Sie über den Fall?“ N 

1 habe mir ſo meine Gedanken gemacht. Der Fäl⸗ 
ſcher ſitzt meiner Überzeugung nach in Berlin, und die vie⸗ 
len aus Berlin hier hereinſtrömenden Weekendler ſind's, 
die hin und wieder falſche Scheine mitbringen.“ 1 

„Das leuchtet mir ein. Immerhin müßte man feſtſtellen, 
wer ſie verausgabt, woher ſie dieſe Scheine haben. Vielleicht 
kriſtalliſiert ſich dann eine beſtimmte Perſönlichkeit heraus.“ 

„So müſſen wir vorgehen. In der morgigen Tagung 
werde ich dem Kongreß Bericht erſtatten, und wir können 
gleich praktiſch demonſtrieren, wie man den Fall aufsteht 
und zwar hier am Platze.“ 

„Sehr richtig, Herr Kollege!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— ———— 


Spieler überall 
Seltſame Wetten und Spielfitten aus vier Erdteilen. 
3 Von Anton E. Ziſchka. 


Wir bereiſten den Hoͤggar, jene einſamen Hochflächen 
und tiefen, ſchwarzen Felſentäler, die Afrikas. ſtolzeſten 
Wüſtenbewohnern gehören. Die zwei Führer waren nervös. 
Keiner von uns konnte ſich erklären, weshalb noch kein 
Tuareg geſehen worden war, keine der Reitergruppen, die 
fonft immer majeſtätiſch und wortlos alle fremden Kara⸗ 
wanen begleiten. Das Bled ſchien ausgeſtorben. Spät 


abends dann kamen wir zu hochflackernden Lagerfeuern, zu 


einer Verſammlung von gut vierhundert Tuaregs, die grau⸗ 
ſig Gericht hielten, die eben dabei waren, ein Gottesurteil 
abzuhalten. Ein alter Löffel war glühend gemacht worden, 
und nun legte man ihn dem Beſchuldigten auf die Zunge. 
Er muß nicht ſchuldig geweſen ſein, aber ziſchend brannte 
das Fleiſch weg, laut hallte das Schreien des Gemarterten 
durch das Tal ſchwarzer Felſen. Man kümmerte ſich nicht 
darum. Niemand ſchien Zeit für ſolche Kleinigkeiten zu 
haben. 

Denn obwohl der Koran Wetten verbietet, war fo ziem- 
lich alles Gut der anweſenden Tuaregs für und gegen den 
Beſchuldigten geſetzt worden. Achtzig Kamele wechſelten in 
dieſer Nacht den Herrn. Alles bare Geld des Stammes der. 
Neil wurde verſpielt. Ein junges Weib war verloren 


und — ſchrecklichſter Verluſt — ein Amulett, das ein Bart⸗ 

haar Mohammeds enthalten ſollte. — , 
Wenig Wochen nach dieſem grauſigen Erlebnis im 

Hoggar ſollten wir einen kleinen, in den Tanganfika⸗See 


mündenden Fluß durchqueren. Nie waren hier Krokodile 
geſehen worden. Die Träger aber weigerten ſich, ins 
Waſſer zu gehen. Nach zweiſtündigem Verhandeln hatte 
einer von uns den rettenden Gedanken: Wir wetteten mit 
den Negern, daß kein Krokodil in dem Fluß ſei ... Und 
ſchon ſtiegen ſie in den Fluß, um ſich zu überzeugen. Die 
Strömung war ſtark. Ein Boy fiel, tauchte unter. Keiner 
der Schwarzen dachte daran, ihm zu helfen. Mitten im 
Waſſer ging ein wildes Streiten darüber los, ob ein Kro⸗ 
kodil den Mann gepackt hatte oder ob es nur die Strömung 
geweſen ſei. Mit vieler Mühe nur erwiſchte ich den Boy. 
Er bezeugte, daß die Strömung ihn fortgetragen habe. Und 
Trauer herrſchte darüber bei denen, die auf Krokodile ge⸗ 
wettet hatten. — f 
Neger ... Neger gehören ja überhaupt zu den wett⸗ 
gierigſten, ſenſationslüſternſten Menſchen dieſer Erde. 
Nirgends wird man ſoviele zu Schanden gefahrene Autos 
am Straßenrand finden wie in Afrika. Nirgends ſind 
Menſchen ſo vom Schnelligkeitswahnſinn beſeſſen wie dort. 
Und mit dieſer Raſerei ſind immer Wetten verbunden. 
„Mein Wagen macht hundert Meilen“, rühmt ſich Pulembe. 
„Meiner macht noch mehr“, jagt Krao Kro darauf. Und beide 
enden im Diſtriktskrankenhaus von Kampala 8 

Nirgends iſt das Rennpublikum ſo aufgeregt wie beim 
„Nigger⸗Turf“ in Panama. Neunzig v. H. der Jockeis von 
Juan Franco, dem Rennplatz von Panama, find ſchwarz. 
Ebenſo das Publikum. Und alle haben ſie am Vormittag 
dieſes Sonntags in der Lotterie geſpielt, bei der man mit 
50 Cents Einſatz einen Dollar oder gar 300 Dollar gewinnen 
kann. Der Gewinn wird beim Rennen angelegt. Und da⸗ 
bei ein Geſchrei entwickelt, Lärm und Bewegung gemacht 
wie auf keinem andern Rennplatz der Erde. Vor der Haupt⸗ 
tribüne ſteht ein Bretterhäuschen, in dem die Jockeis ge⸗ 
wogen werden, und dabei tauſchen die Zuſchauer mit den 
Reitern Zeichen aus, geheimnisvolle Geſpräche werden ge⸗ 
führt und Ratſchläge gegeben, die alle europäiſchen Renn⸗ 
leitungen zu Tode kränken würden .. 

China iſt das Land der erbittertſten Spieler und Wetter. 
Es kommt auch heute noch vor, daß Kulis, die kein Geld 
mehr haben, keine Kleider, keinen irgendwie verlierbaren 
Beſitz, daß dieſe Kulis um Teile ihres Körpers ſpielen. In 
Sinanfu geſchah es erſt vor ganz kurzer Zeit, daß ein Mann 
nach und nach alle fünf Finger einer Hand verſpielte ... 
und daß der Gewinner ſie ihm auch abhackte. Schangei⸗ 
ſchek erwähnte den Fall in einer Parlamentsrede in 
Nanking. 

Nun, um von Aſien, Afrika und Auſtralien gar nicht zu 
reden: Nordamerika iſt doch das Land tollſter Wetten. Mil⸗ 
lionen werden bei jedem Sportereignis umgeſetzt. Und vor 
kurzem hat die amerikaniſche Handelskammer zu Propa⸗ 
gandazwecken Zahlen ſammeln laſſen, aus denen hervorgeht, 
daß mindeſtens 25 Millionen Dollar jährlich von Ameri⸗ 
kanern in den Spielkaſinos der Riviera verloren werden, 
daß mindeſtens ebenſoviel jährlich für Lotterien ins Aus⸗ 
land gehen zum Schaden des amerikaniſchen Volksver⸗ 
mögens. 5 

Obwohl jahrelang faſt alle der 169 in Frankreich be⸗ 
ſtehenden Spielkaſinos vor dem berühmten „Griechen⸗ 
ſyndikat“ zitterten, der Spielergemeinſchaft Nicholas 
Zographos und Gregori Vaglianis mit dem Armenier 
Koujoumdjian, die an einem Abend in Deauville einmal 
24 Millionen Frank gewann und heute zerfallen iſt, trotz⸗ 
dem find Geſtalten wie der faſt legendäre „Titanie“ Thom⸗ 
ſon nur in Nordamerika möglich. Thomſon iſt der be⸗ 
kannteſte Berufsſpieler der Erde, ein noch junger, ſehr ele 
gantzr, ſehr ſportlich ausſehender Mann mit kalten, grauen 
Augen, gepflegteſten Umgangsformen. Er beſitzt zwei teure 
Autos, lebt nur in Luxushotels und hat ſtändig eine Rolle 
von Taufend-Dollarnoten in der Hoſentaſche. Er hat Mil- 
lionen verſpielt und Millionen gewonnen. „Solange man 
noch 10000 bare Dollar übrig hat, um weiterzuſpielen, 
iſt das nicht tragiſch“, ſagt er. Und fügt als goldene Regel 
für alle Wetter hinzu: „Nie auf gleiche Chancen wetten!“ 

Nicht dadurch, daß er der beſte Pokerſpieler der Staaten 
iſt, kam „Titanic“ Thomſons Ruhm zuſtande. Im Kingſton 
Club in San Franzisko kam ich einmal dazu, wie eben eine 
Pokerpartie im Gang war, die ſchon den ganzen Winter 
dauerte. Man aß am Spieltiſch, ſchlief nur ein paar Stun⸗ 
den, Thomfon wurde beim Spiel raſiert. Ich hatte fünf 


Dollar zu zahlen, nur um von einem Fenſterbrett aus zu⸗ 
ſehen zu dürfen. Alle Seſſel, alle Fenſterſimſe, alle Heiz⸗ 
körper waren mit Kibitzen beſetzt. Und alle dieſe begeiſterten 
Zuſchauer wetteten Vermögen auf das Fallen jeder Karte. 
Man hatte rund eine Million auf Thomſon und faſt 
800 000 Dollars auf ſeinen Gegner „Nick the Greek“ geſetzt .. 
Aber nicht deswegen iſt Thomſon ſo berühmt. Seine große 
Gabe beſteht darin, immer wieder Leute zu finden, die trotz 
ſeines notoriſchen Glückes mit ihm wetten. Und mindeſtens 
tauſend Dollar ſetzen, denn mit Kleinigkeiten gibt „Titanic“ 
ſich nicht ab. Er findet fie... auch in der Zeit dieſer un⸗ 
vorſtellbaren Kriſe. Und da noch leichter als früher, denn 
der Zufallserfolg iſt ja für viele die einzige Möglichkeit ge⸗ 
worden, in den USW, nicht anders als in Berlin. 

In Auteuil und Longchamp, auf allen franzöſiſchen 
Rennplätzen waren es ja immer ſchon die armen Leute, die 
das Hauptkontingent der Spieler ſtellten, dort wird ja am 
erbittertſten von Leuten ohne Kragen und mit zerriſſenen 
Schuhen, von Negern und Chineſen der Vorſtädte, von 
Kellnern und Chauffeuren geſpielt. In langen Reihen 
ſtehen ſie vor den Schaltern der Hundert⸗ und der Fünfzig⸗ 
Frank⸗Einſätze. 

Spiel... Wetten ... Das erſte Werk einer Drucker⸗ 
preſſe war kein Buch, ſondern Spielkarten. Und als man 
vor ein paar Wochen aus einem engliſchen Bergwerk zwei 
Männer rettete, die achtzig Stunden eingeſchloſſen geweſen 
waren, da galt ihre erſte Frage dem Ausgang des Jußball⸗ 
matches Northampton gegen Dundee. Sie hatten gewettet, 
ſtundenlang, tagelang über die beiden Mannſchaften geſtrit⸗ 
ten .. . und dadurch blieben fie vor dem lauernden Tod, 
vielleicht vor dem Irrſein bewahrt ... Und dieſes groteske 
Ereignis kennzeichnet die immer höher ſteigende Welle der 
Spielleidenſchaft: Millionen Menſchen fliehen heute vor 
dem Jammer des Alltags ins Spiel, ſie wollen vergeſſen, 
daß ringsum Vernichtung und Chaos lauern 


Signalball: Nordweſtftur 


Skizze von Frank Stoldt⸗ Berlin⸗Zehlendorf. 


Die ſturmgepeitſchten Wogen des Nordatlantils zerſchell⸗ 
ten an der Steilküſte der Bretagne. Schaum und Giſcht 
flogen in Flocken über die breite Mole von Breſt. Der 
deutſche Hochſeeſchlepper „Seewolf“ zerrte im Innenhaſen 
ungeſtüm an den Stahlleinen. Tag und Nacht horchte man 
in ſeiner Radioſtation auf die Hilferufe havarierter Schiffe. 
Hier, wo ſich wie in einem Wetterwinkel die Stürme fingen, 
klang am häufigſten das Notſignal im Ather: SOS! SOS! 

Funker Hartwig drückte die Muſchel des Fernhörers 
dichter ans Ohr. „Es iſt draußen was los, Schiffer!“ 
brummte er. Kapitän von Appen zuckte die Achſeln. „Seien 
Sie nicht unverſchämt, Blitz! Wir haben im vorigen Monat 
wieder den Griechen von 6000 Tonnen hereingebracht. Die 
Franzoſen hatten gar nichts.“ ! 

Die Deutſchen waren allein auf Poſten. Gegenüber am 
anderen Kai, nur getrennt durch das Hafenbecken, lag die 
„Turquoiſe“, ein Schleppdampfer älterer Bauart. An die⸗ 
ſem ſtürmiſchen Morgen wurde Pellier, der franzöſiſche 
Funker, zur Kapitänskajüte befohlen. Der Kommandant 
machte ihn mit einem fremden Herrn bekannt: „Herr Di⸗ 
manche, einer der leitenden Herren unſerer Firma!“ — Der 
Vorgeſetzte lächelte verbindlich: „Setzen Sie ſich, Herr Pel⸗ 
lier! Ich habe ein beſonderes Anliegen an Sie. Möchten 
Sie etwas trinken?“ — Pellier zögerte: „Ich bin fat ganz 
enthaltſam“, bekannte er. In den mandelförmig geſchnitte⸗ 
nen Augen des anderen glomm es auf: „Alſo trinken wir 
alle Genever“, ſchlug er vor, „auf Ihr Wohl, Herr Pellier, 
Ihre Geſundheit, Kapitän Dupont!“ Der Sprechende nippte 
am Glas und fuhr dann fort: „Wie Sie wiſſen, geht es unſe⸗ 
rer Geſellſchaft bedauerlich ſchlecht. Ich mache Ihnen keinen 
Vorwurf daraus, meine Herren. Es fahren wegen der 
Wirtſchaftskriſe weniger Schiffe. Es paſſiert weniger — 
leider! Immerhin, meine Herren“, Dimanche warf einen 
lauernden Blick auf feine Zuhörer, „hat der „Seewolf“ im 
vergangenen Jahre dreimal mehr Beute gebracht als die 
„Turqubiſe“!“ — „Bei 500 Pferdeſtärken mehr und 
15 Lebensjahren weniger!“ warf Dupont ein. „Gewiß! 
Gewiß! ... Jedoch, was tut ſchließlich ein deutſches Fahr⸗ 


zeug hier in der Bretagne? Wir ſollten alles verſuchen, es 
zu verſcheuchen. Bei welcher Schwäche, Kapitän, ſind die 
Deutſchen zu packen?“ N 

Dupont, deſſen blondes Haar ſteil den eckigen Bretonen⸗ 
ſchädel umrahmte, ſchaute gelaſſen auf den kleinen, geſchmei⸗ 
digen Südfranzoſen und ſagte knurrig: „Wobei wollen Sie 
die packen? Die deutſchen Seeleute ſind tapfer, hilfsbereit 
und zuverläſſig. Sie wagen ihr Leben bei jedem Wetter für 
Angehörige aller Nationen.“ — Dimanche wandte ſich ent⸗ 
täuſcht zum Funker, der unter dem Einfluß des Genevers 
etwas glaſige Augen bekommen hatte. „Pellier, helfen Sie 
uns! Ihre und unſere Stellung hängt am Erfolg Ihres 
Schiffes, oder am Mißerfolg des deutſchen.“ 

Der geſchmeichelte Funker ſagte mit dicker Zunge: „Man 
müßte die Deutſchen einmal tüchtig auf den Leim führen — 
mit einem falſchen SOS!“ — Dupont fuhr erbittert auf: 
„Pellier, machen Sie, daß Ste hinauskommen! Wer trägt 
die Verantwortung, der Kommandant oder Sie?“ — Di⸗ 
manche griff eilig ein: „Was heißt hier Verantwortung, 
Kapitän Dupont? Wir ſchicken die Deutſchen zıf einer Spa⸗ 
zierfahrt in den Atlantik. Iſt das ſo ſchlimm?“ 

Der Kapitän riß die Tür auf, daß der Sturm hinein⸗ 
heulte. „Herr! Möchten Sie bei dieſem Wetter auch nur 
eine Stunde auf ſeeüberſtürztem Deck ſtehen? Wiſſen Sie, 
daß Sie ein Verbrechen beabſichtigen? Es hört doch jedes 
Schiff, jede Küſtenfunkſtelle die falſchen Zeichen.“ — Pellier 
gluckſte: „Ich werde ein ganz leiſes SOS machen, das nur 
nuf fünfhundert Meter zu hören iſt. Haha! Sie haben auf 
dem „Seewolf“ gute Verſtärker. Und ſie ſind ſo gewiſſen⸗ 
haft, dieſe Deutſchen!“ — Dupont ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch. „Ein Schiff, auf dem eine derartige Teufelet 
vorkommt, iſt nicht mehr mein Schiff!“ Knallend flog die 
Tür ins Schloß. 

Zehn Minuten ſpäter ſtand hinter dem Schotnitein der 
„Turquoiſe“ eine ſchwankende Geſtalt, die in der einen Hand 
eine Türklingel ohne Glocke hielt, in der anderen Draht⸗ 
enden und eine Trockenbatterie. — — — 

Auf dem „Seewolf“ glühten die Röhren des hochempfind⸗ 
lichen Radioempfängers. Hartwig drehte gelangweilt an den 
Skalen. Plötzlich leuchteten ſeine Augen auf. Ein Knarr⸗ 
funke, Notſender! Lauter: SO S! SOS! Eine Poſition: 
48.05 Nord 5.47 Oſt! Nur 55 Seemeilen von Breſt! Die 
Hand des Funkers taſtete nach dem Alarmknopf. Im glei⸗ 
chen Augenblick flammten in allen Räumen des Schiffes 
kleine, grüne Meldelampen auf. An Deck warfen eilige 
Hände die Stahltroſſen nach dem Lande los. Lautes Klin⸗ 
geln des Maſchinentelegraphen, Summen der mächtigen 
Antriebsmotoren, hämmerndes Zittern der Schraubenflügel! 
Mit raſch zunehmender Fahrt glitt der „Seewolf“ der Hafen⸗ 
einfahrt zu, tauchte den ſtumpfen, ſtarken Bug in die erſten 
lang anrollenden Wellenköpfe, daß der Giſcht über Brücke 
und geoͤrungenen Schornſtein flog, und rauſchte ins freie 
Meer hinaus. 4000 PS ſtürmten der angegebenen Unfall⸗ 
ſtelle zu! 

Auf der „Turquoiſe“ hatten vier Augen ſchadenfroh ge⸗ 
ſehen, wie beim Anlaſſen der Motoren ziſchend die Preß⸗ 
luft aus dem Schornſtein des deutſchen Schiffes entwich und 
wie dieſes bald auf See den Blicken entſchwand. Kapitän 
Dupont war bereits von Bord verſchwunden und verfuchte 


im nächſten Eſtaminet unter grauenhaften Flüchen ſeinen 


Zorn hinunterzuſpülen 

—— der von Indien kommende Frachtdampfer „City 
of Delhi“ lag ſeit Tagesanbruch hilflos in der groben Quer⸗ 
ſee. Mit gebrochenem Ruder, überfluteten Decks und Luken, 
mit zertrümmerten Rettungsbooten und arbeitsunfähiger 
Funkſtation glich er einem Wrack. Notzeichen zerrten an 
der Flaggenleine, als am Horizont eine verwehte Rauch⸗ 
fahne erſchien und ſich durch den hohen Seegang der deutſche 
Schlepper „Seewolf“ heran arbeitete. Nach drei Stunden 
ſchwieriger Manöver war die Schlepptroſſe feſtgemacht, und 
das Schiff befand ſich im Tau des Bergungsdampfers nach 
Breſt unterwegs. „Sie konnten nichts mehr von ihm hören, 
Hartwig!“ Kapitän von Appen nahm das Fernglas von 
den Augen. „Sehen Ste mal durch! Der kann nicht mehr 
funken, das Steuerbordboot hat ſich losgeriſſen und die 
Wand der Radioſtation eingedrückt.“ 


Der nächſte Morgen dämmerte. Kapitän Dupont war 
auf der „Turquoiſe, mit dem Zuſammenpacken ſeiner Sachen 
beſchäftigt. Zwiſchendurch warf er einen Blick auf Hafen 
und Mole. Plötzlich rieb er ſich die Augen. Schnaubend 
ſchob ſich der trutzige „Seewolf“ durch die Hafeneinfahrt, an 
langer Troſſe folge ihm ein tiefliegender, breiter Fracht⸗ 
dampfer. Dupont ging an Deck, riß die Mütze vom Kopf 
und ſchwenkte ſie hin und her. Kapitän von Appen winkte 
lächelnd mit der Hand. „Höfliche Leute, die Franzoſen!“ 
dachte er. 

Nachmittags kam er vom eingebrachten Schiff zurück und 
fagte zum Funker: „Blitz! Sie haben die Gabe des zweiten 
Geſichts! Der Engländer hat gar kein SOs geſchickt. Die 
Funkſtelle iſt als Erſtes ausgefallen!“ 

Aber Hartwig antwortete ſelbſtbewußt: „Schiffer, ich 
hörte es nicht nur. Ich fühlte, daß draußen etwas los war!“ 
Und dabei blieb er. 
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Die Ulmen⸗Krankheit in Europa. 


Im Jahre 1919 wurde in Holland feſtgeſtellt, daß zahl⸗ 
reiche Ulmen erkrankt find und in der Folgezeit abſtarben. 
Eine holländiſche Forſcherin ſtellte als Urſache einen Faden⸗ 
pilz feſt, Graphium ulmi, der ſich derartig verbreitete, daß 
heute bereits faſt ganz Weſt⸗ und Mitteleuropa von der 
Ulmen⸗Krankheit ergriffen worden iſt. In dieſem Jahre iſt 
auch die Schweiz von ihr ergriffen worden. Die Fachleute 
aller Länder ſind bemüht, das Erkranken und Abſterben 
der Ulme zu bekämpfen. Wenn die Erkrankung ſofort be⸗ 
merkt wird, 1 eine Rettung der Ulme noch möglich. Der 
Fadenpilz liegt nämlich in den Gefäßen des Holzkörpers im 
Stamm und in den Aſten, und zwar im jüngſten Holz, d. h. 
in den äußerſten Jahresringen. Die Gefäßröhren des 
Holzes werden dadurch verſtopft. Da ſie waſſerleitende 
Organe ſind, wird durch das Eindringen des Fadenpilzes 
die Waſſerverſorgung der Krone beeinträchtigt. Solange 
nur an einzelnen Aſten die Blätter nicht mehr ihre 
normale Größe erreichen oder ſich aufrollen, iſt eine Rettung 
des Baumes noch möglich. Sind aber bereits ganze Aſte 
verdorrt, muß der Baum gefällt und ſofort entrindet wer⸗ 
den, um ein raſches Austrocknen des Holzes und damit das 
Abſterben der Fadenpilze zu erzielen. Jedenfalls muß die 
Ulmen⸗Krankheit überall bekämpft werden, damit dieſer 
ſchöne Baum Europa erhalten bleibt. 
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Nur nicht die Ruhe verlieren. 
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„Um Gottes willen, Ober, da rennt jemand mit meinem 
neuen Mantel weg!“ 

„Augenblickchen — ich hole meinen Kollegen; das iſt 
nämlich nicht mein Tiſch!l“ 
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